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Prolog



El Gouna, Ägypten



»Delfine! Delfine!« Sofort waren alle, die noch vor wenigen Sekunden
müde in der Mittagshitze gedöst oder einfach nur die Stille und das sanfte Schaukeln
auf dem an einer Boje vertäuten Taucherschiff genossen hatten, auf den Beinen. Dietmar,
der Diveguide, deutete mit der Hand nach Steuerbord. Nichts.

»Wo?«, fragte die dickliche Rheinländerin,
deren Namen er vergessen hatte. Wortlos zeigte Dietmar weiter in die Richtung, in
der er etwas gesehen hatte. Da. In nur rund 50 Metern Entfernung wölbten sich in
schneller Folge ein, zwei, drei, und dann ein gutes Dutzend dunkelbrauner Rücken
aus dem Wasser. Eine ganze Herde der Meeressäuger zog an ihnen vorbei. »Ich geh
rein«, sagte Dietmar, und es war die Einladung an alle, es ihm gleichzutun.

»Ganz ruhig und langsam ins Wasser,
keinen Lärm machen und die Tiere auf gar keinen Fall anfassen, denn dann sind sie
sofort weg«, mahnte der Tauchführer in der allgemeinen Hektik, die jetzt an Bord
entstand. Tauchermaske und Flossen waren schnell zusammengerafft. Der Plan war,
mit den Delfinen zu schnorcheln, sofern diese überhaupt gewillt waren, die Nähe
von 20 plumpen menschlichen Schwimmern zuzulassen, ohne sofort in unerreichbare
Tiefen zu entschwinden.

Er tat es Dietmar
gleich und glitt möglichst geräuschlos von der Plattform am Heck des Taucherschiffes
ins Wasser. Das Wasser des Roten Meeres war erstaunlich kalt. Unwillkürlich schnappte
er nach Luft. Dann war er drin. Er war einer der Ersten und steuerte mit kräftigen
Flossenschlägen in die Richtung, die einer der ägyptischen Helfer an Bord, wie zum
Standbild erstarrt vom Oberdeck aus anzeigte. Eine hilfreiche Dienstleistung, denn
von der Wasseroberfläche aus waren die Delfine nicht zu sehen. Er folgte Dietmar.
Sie schwammen weg vom Riff. Unter ihm hatte das Meer jetzt die Farbe von Tinte.
Der Grund war nicht zu sehen und die Sonnenstrahlen, die die Wasseroberfläche durchbrachen,
verloren sich in der dunkelblauen Tiefe. Er wandte sich um und hielt Ausschau nach
dem ägyptischen Bootsjungen. Der stand noch immer da und zeigte in genau die Richtung,
in die er und Dietmar schwammen. Er sah, dass noch längst nicht alle Schnorchler
im Wasser waren, und beschloss, nicht auf sie zu warten. Wo war Dietmar? Er fand
ihn halb links vor sich, jetzt ohne Flossenschlag an der spiegelglatten Wasseroberfläche
treibend. Er spähte unter Wasser in dieselbe Richtung, die auch der Tauchführer
anvisierte. Was er zuerst sah, war ein Blasenschwall, der von der Wasseroberfläche
bis in vielleicht fünf Meter Wassertiefe reichte. Und am unteren Ende der Blasenschnur
entdeckte er einen schwarzen Schatten. Der Delfin drehte in der Tiefe in ihre Richtung,
schwamm ohne jede erkennbare Scheu direkt auf ihn und Dietmar zu und tauchte nur
wenige Meter unter ihnen durch. Die beiden Schnorchler blickten ihm nach. Das Tier
verschwand in Richtung Boot. Als sie sich wieder in die ursprüngliche Richtung drehten,
sahen sie den großen Rest der Herde kommen. Die Delfine tauchten, als würden sie
einem Straßenverlauf folgen, den Menschen nicht sehen können, in Zweier- und Dreiergruppen
unter ihnen durch, stattliche Exemplare waren darunter, gut und gerne zweieinhalb
Meter lang, aber auch zwei Jungtiere, die dicht an die Rückenflosse ihres Muttertieres
geschmiegt schwammen. Geschätzte 12, 15 oder vielleicht sogar 20 dieser eleganten
Meerestiere glitten durchs Wasser. Es sah so mühelos aus, dass man denken konnte,
sie würden nicht von ihrer eigenen Muskelkraft angetrieben, sondern von einem Magneten
gezogen. Begeisterung durchströmte seine Adern und er hörte sich selbst lachen wie
ein überdrehtes Kind. In diesem Augenblick erfasste jemand mit energischem Griff
das Blatt seiner linken Flosse und zog ihn nach unten. Wasser lief in den Schnorchel,
er schluckte es und musste husten, schnappte nach Luft, sog aber stattdessen noch
mehr der ätzend salzigen Flüssigkeit ein. Mit dem linken Bein stieß er gegen ein
raues, festes Etwas, und als er nach unten blickte, packte ihn blanke Panik. Direkt
neben ihm, etwa auf Kniehöhe, schwamm ein riesiger Hai. Strampelnd und der Ohnmacht
nahe – wie lange war er jetzt schon unter Wasser, 5 Sekunden, 15 oder schon 50?
– erreichte er die Oberfläche. Er hustete und würgte. Dietmar kam mit kräftigen
Kraulschlägen auf ihn zu. »Ruhig, ganz ruhig«, sagte der Retter, aber seine Stimme
verriet, dass er selbst Angst hatte. »Haian­griff!«, schrie Dietmar in Richtung
Schiff. Dann nochmals »Hai!« Und dann auf Englisch: »Sharkattack!« Der Skipper startete
den Motor des Bootes.

»Kannst du schwimmen?«, fragte Dietmar.

»Ja«, antwortete er, musste aber
erneut würgen. Er erbrach sich. Dietmar umfasste ihn von hinten und zog ihn wie
ein Rettungsschwimmer in Richtung Boot. Die anderen Schnorchler, die eben noch an
der Wasseroberfläche treibend der Parade der Delfine zugeschaut hatten, machten
ebenfalls schleunigst kehrt und kraulten mal mehr, mal weniger sportlich zurück
zum rettenden Tauchkutter. Er selbst fühlte sich hilflos und schwach. Soeben hatte
er sich übergeben. Jetzt verspürte er scharfe Stiche in seinen Gedärmen. Eine mächtige
Gasblase schien sich hinter seinem Bauchnabel zu formieren. Nicht das jetzt auch
noch, durchzuckte es ihn voller Scham. Beherrsche dich! Auf dem Rücken im Wasser
liegend, ganz auf die Hilfe des Tauchführers angewiesen, sah er in fünf Metern Entfernung
eine rundliche Rückenflosse die Wasseroberfläche durchschneiden. Carcharhinus longimanus.
Ein Ozeanischer Weißspitzenhai.

Der Raubfisch schwamm weg von ihnen,
hinaus aufs offene Meer.



*



Er hatte einen Schock, war aber zum Glück unverletzt geblieben. Der
in Hurghada lebende deutsche Meeresbiologe Helmut Debering reiste an, um ihn zu
interviewen. Von ihm erfuhr er, dass er gewissermaßen Teil einer kleinen maritimen
Sensation sei, denn ein Haiangriff auf einen Schwimmer oder Schnorchler war in diesem
Teil des Roten Meeres schon seit Jahren nicht mehr gemeldet worden. Der große alte
Mann der Meeresforschung vermittelte ihm das Gefühl, dass er eine prima Sache erlebt
habe und dass er sich nachgerade freuen solle. Sein eigenes Glücksgefühl hielt sich,
ganz im Gegensatz zu Deberings Euphorie, freilich in sehr engen Grenzen. Der von
Begeisterung entflammte Biologe vermaß die Bissspuren an der Taucherflosse. Gut
und gern dreieinhalb Meter, eher sogar mehr, dürfte der Hai lang gewesen sein. Das
klang nach gar nicht mal so viel und er berichtete Debering, dass er die Kreatur
als weitaus größer in Erinnerung hatte. Der Fischkundler notierte auch das und vertrat
die Auffassung, dass Carcharhinus longimanus wohl in der Nähe der Delfingruppe geschwommen
war, weil er eines der Jungtiere erbeuten wollte. Dann seien die Schwimmer und Schnorchler
gekommen und der Raubfisch hatte ihn wohl für einen alten oder kranken Delfin gehalten,
der sich leichtsinnigerweise zu weit von der Familie entfernt hatte. Ein Missverständnis.
Mehr nicht. Der Hai hatte, so dozierte Debering weiter, einen Probebiss gesetzt,
um zu erfahren, ob er etwas Fressbares vor sich hat. Da er die Flosse erwischt hatte,
war sein Interesse wohl sofort erloschen.

Wie nett von dem Tier, dachte er
bei sich. Er weihte seine angefressene Taucherflosse der Wissenschaft. An einigen
Stellen hatte das kräftige Gebiss das elastische Kunststoffgemisch durchstanzt wie
eine Kneifzange. Debering trug das Geschenk ehrfürchtig und dankbar davon.





Oswald Rettich



Hailbronnx, Deutschland



Oswald Rettich war spät dran an diesem Morgen.
Viel zu spät eigentlich, das Tagespensum, das Mauler ihm am Vorabend aufgegeben
hatte, war jetzt nicht mehr zu bewältigen. Sehr zu schaffen machte ihm auch sein
Kater. Seit der verlorenen Bürgermeisterwahl in Brautbach hing er, wie man so sagt,
in den Seilen, und an diesem Morgen hing er besonders. Er hatte seinen massigen
Körper mit Mühe aus dem Bett gewuchtet und während der ersten Schritte geschwankt.
Aus Zeitgründen hatte er die Morgenhygiene stark reduziert. Ungeduscht und mit fettigen
Haaren war er in die Kleider des Vortages geschlüpft. Es war zu spät, neue aus dem
Schrank zusammenzusuchen. Das zunehmend schüttere Haupthaar stand über der Stirn
verklebt nach oben wie eine Antenne. Jetzt siehst du wirklich aus wie ein Rettich,
hatte er sein eigenes Spiegelbild angemurrt. So, in diesem Zustand, mochte er sich
selbst nicht leiden. Im Grunde war er ein sehr ordentlicher Mensch, Beamter eben,
pflegte sich und seine Wohnung. Reiß dich gefälligst am Riemen, hatte er sich selbst
am Morgen befohlen und sich angewidert von seinem eigenen Spiegelbild verabschiedet.
Dann hatte er die Türklinke gedrückt, seine geliebte Wohnung mit schlurfenden Schritten
verlassen und den Weg in Richtung Rathaus eingeschlagen.

Das Schlimmste seit der Wahlblamage
– oh ja, er fühlte sich blamiert – waren die Blicke der Kolleginnen und Kollegen
im Rathaus. Kollegen. Von wegen. Dumpfe Arbeitselefanten waren das. Dressierte Äffchen,
die ohne Sinn und Verstand und nur streng nach Vorschrift herumwerkelten und dem
Feierabend entgegendämmerten. Es kursieren viele Klischees über die Arbeitsmoral
in Verwaltungen. Jedes einzelne fand mühelos seine Entsprechung in der Wirklichkeit.
Ja, Oswald Rettich war sich sicher, von dressierten Tieren umgeben zu sein. Er hingegen
hatte noch etwas vor in seinem Leben. Er war jetzt 50 Jahre alt. Das ist nicht mehr
ganz frisch, wie er sich trotz seines Katers mit einem zarten Anflug von Heiterkeit
eingestand. Aber er hielt es unter Mauler und seinem diktatorisch-selbstherrlichen
Kommando nicht mehr aus. Sein Lebensziel war, selbst Chef zu werden.

Mit diesem
Gedanken steuerte er auf Zimmer 112 im Rathaus zu. Es war seines. Doch es wurde
ihm, er spürte es jeden Tag und seit Brautbach immer deutlicher, zu eng. Er hatte
nie etwas anderes gemacht, als in der Verwaltung der Stadt Heilbronn zu arbeiten.
Früher, ja, in jungen Jahren, da war er vorangestürmt, hatte all die trübsinnigen
Höhlenmenschen auf ihrer gemächlichen Tour durch die verschiedenen Verwaltungslaufbahnen
in atemberaubendem Tempo überholt, links, rechts vorbei, manchmal auch mittendurch,
sodass die Mitbewerber um das nächsthöhere Pöstchen und die nächstbessere Besoldungsstufe
nach allen Seiten auseinanderstoben, als ob der städtische Schneepflug sie aus dem
Wege räumen würde. Dann kam Mauler und es war Schluss damit. Sehr bald hatte Oswald
Rettich die zermürbende Gewissheit erlangt, dass es ein Fehler war, bei der jüngsten
Bürgermeisterwahl vor fünf Jahren nicht selbst kandidiert zu haben. Stattdessen
hatte er, nach dem plötzlichen Tod des allgemein sehr geschätzten, freundlichen
und zugegebenermaßen ziemlich ahnungslosen Oberbürgermeisters Paul W. Leibsack,
den Aufmarsch der auswärtigen Bewerber als Zuschauer verfolgt. Als ihm klar wurde,
dass es auf den für ihn gefährlichsten Bewerber, eben jenen dahergekommenen Dr.
Norbert Mauler, hinauslaufen würde, war es zu spät für eine Kandidatur.

Dabei hätte
er, als sogenanntes Eigengewächs des Rathauses, als Verwaltungsexperte, jawohl,
durchaus Chancen gehabt. Sicher nicht gleich im ersten Wahlgang, aber im zweiten,
als direkter Gegner von Mauler. Was er seit fünf Jahren erlebte, war die keineswegs
schleichende, sondern von Mauler massiv und laut betriebene Reduzierung seines Einflusses
im Rathaus. Hauptamtsleiter war er. Und das blieb er auch, denn den Skandal scheute
Mauler. Er konnte ihn nicht einfach vor die Tür setzen. Kaum hatte er diesen Gedanken
abgeschlossen, drängte sich ein ganz anderer ungefragt nach vorn. Warum könnte er
eigentlich nicht? Rettich wusste, dass die Frage tatsächlich akut war. Wenn es so
war und Mauler witterte, dass Rettich selbst gern dort sitzen würde, wo er selbst
saß, dann durfte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Er durfte Mauler keinen
Anlass geben.

Er trat düster
und missgelaunt in sein Büro und sah den verhassten Schreibtisch, der sich unter
Akten und Wiedervorlagemappen bog.

Oswald Rettichs Büro war 16 Quadratmeter
groß, und alle Wände, bis auf die Fensterseite und die schmale Öffnung für die Tür,
waren mit Aktenschränken zugestellt. Hellgrau, glatte Oberfläche, nebelfeucht abwaschbar
und mit Schiebetüren, die es erlaubten, den Schrank auch dann zu verschließen, wenn
die Fächer bereits prall gefüllt waren. Man konnte in diese Schiebetürschränke mehr
hineinstopfen, als eigentlich vorgesehen war. Oswald Rettich machte das gern und
genoss dabei das Gefühl, dass der Schrank, das Papier und der Ordner jetzt litten.
Das ging so: Noch einen Aktenordner zwischen die Oberkante des darunter stehenden
oder liegenden Ordners und das knapp darüber beginnende Regalbord gepresst, obwohl
schon alles voll war, so weit hineindrücken, wie es eben geht, dann mit der linken
Hand alles festhalten, damit es von der Physik nicht wieder herausgedrückt wird,
und dann mit der rechten Hand die Schranktür zuziehen, dabei natürlich langsam die
linke Hand aus dem Schrank nehmen, aber erst, wenn die zugezogene Türe das verzweifelt
nach Luft ringende Papier wie ein Deich zurückhielt. Das ging gut und machte Spaß.

Ärgerlich nur, dass er selbst gelegentlich
vergaß, dass er einige Schrankfächer absichtlich und böswillig bis zum Platzen überfüllt
hatte. Es kam vor, dass er schwungvoll eine Schiebetür – auch gegen ihren leichten
Widerstand, denn dahinter drückte ja das Papier – aufriss und sich sogleich Akten-
und Papierberge über seine Füße ergossen. Die Akten und Schnellhefter, losen Blätter
und Bücher erschienen ihm wie eine verzweifelte Menschenmenge, die aus einer brennenden
Veranstaltungshalle panisch ins Freie flüchtete. Manchmal packte ihn dann der Zorn
und er stopfte die Akten, Bücher, Hefte, Folder, Handouts, Lookins, Prospekte und
losen Papiere mit beiden Händen gewaltsam zurück in den Schrank, ohne jede Ordnung
oder Systematik. Diese destruktive Kraft ergriff ihn in letzter Zeit immer häufiger.
Einmal hatte er auch gegen den Schrank getreten, wodurch ein kleines Stück der nebelfeucht
abwaschbaren Verkleidung herausgebrochen war. Er klebte es mit Uhu wieder an. Der
Schaden war kaum mehr zu sehen.

Weil Oswald Rettichs Büro zum schattigen
Innenhof des neuen Rathausanbaus blickte, drang kaum Tageslicht in sein Zimmer.
Selbst im Sommer waren die Aussichten auf eine Winterdepression günstig. Hier war
es düster und es roch nach abgestandener, sauerstoffarmer, verbrauchter Luft und
Oswald Rettich. Manchmal, wenn er sich schnell bewegte, wirbelten kleine Staubwolken
auf. Dann musste er niesen. Wenn ihm danach war, ließ er den fröhlich-zitronengelben
Auswurf aus Nase und Mund auf den dunkelbraun-depressiven Laminatboden klatschen.
Mit der Schuhsohle zerrieb er ihn. Doch nur, weil ihm diese intimen Spuren doch
zu peinlich waren. Die Putzfrau, diese Bedauernswerte, hatte aufgegeben, hier Ordnung
schaffen zu wollen. Seinen Nasenschleim sollte sie nicht auch noch betrachten müssen.
Aber es stimmte: Er hätte sich gefreut, wenn Mauler darauf ausgerutscht wäre.

Das Ausmaß an Pflege, Putz, Fürsorge
und Liebe, das er seiner Eigentumswohnung zuteil werden ließ, stand im essiggereinigten
und sagrotanriechenden Kontrast zur demonstrativen Nachlässigkeit, mit der er sein
Büro und dessen Einrichtung behandelte. Seine Abneigung gegen seine Arbeit und die
ganzen aktuellen Umstände im Rathaus wurde versinnbildlicht durch die erstaunliche
Unordnung, die die 16 Quadratmeter erfüllte. Nicht einmal ein pubertierender männlicher
Jugendlicher, durchaus vertraut und eins mit dem Chaos in sich selbst und draußen
in der Welt, hätte die erforderliche Portion Wurstigkeit besessen, länger als zwei
Stunden hier zu überleben. Rettichs Büro war ein Saustall.

Dabei war er im Herzen ein ordentlicher,
fast pedantischer Mensch. Er liebte die Hygiene. Wenn sie angebracht war. Hier war
sie es nicht. Die kaum mehr zu verheimlichende Wahrheit war, dass er, Oswald Rettich,
seit einigen Jahren und in der Gewissheit, als Hauptamtsleiter unangefochten die
Nummer zwei im Rathaus zu sein, seinen Arbeitseifer und sein aktives Bemühen um
einen sicheren Arbeitsplatz, nun ja, etwas zurückgeschraubt hatte. Aus Andeutungen
Maulers musste er entnehmen, dass es dem Chef in jüngster Zeit aufgefallen war.
Es gehörte zu den unangenehmen Zügen des Dr. Norbert Mauler, eine Art Strafarbeit
zu vergeben, wie ein Studienrat, wenn er den Eindruck hatte, einer der Schüler sei,
wenn schon nicht unfähig, so doch stinkfaul. Der Arbeitsanfall hatte in den letzten
Monaten deutlich zugenommen. Alles Strafarbeiten, da war sich Rettich sicher. Viel
von dem Alltagsärger, der jetzt auf dem Schreibtisch des Herrn Hauptamtsleiters
landete, könnte gut und gern auf einer unteren Verwaltungsebene abgearbeitet werden.
Aber nein, Mauler gab die Scheiße ihm. Ihm war danach, wieder gegen den Schrank
zu treten.

Als wolle er ihn zusätzlich demütigen,
hatte ihn Mauler vor einem Jahr zum zweiten Vorsitzenden der Bürgerstiftung gemacht.
Abermals war er also nur der zweite Mann hinter Mauler. Viel Mehrarbeit bedeutete
das nicht, das musste er fairerweise zugeben. Aber ein bisschen Arbeit zusätzlich
obendrauf war es eben doch. Die eigentliche Demütigung bestand aber darin, dass
ihm die öffentlichen Auftritte, auf die er als Vize vielleicht doch ein Anrecht
anmelden könnte, kategorisch verweigert wurden. Wann immer die Bürgerstiftung in
der Öffentlichkeit stand, Mauler sorgte dafür, dass der Bürger ihn, den Oberbürgermeister,
für den einzig legitimen Vertreter, für Kopf und Gesicht dieser sicher segensreichen
Einrichtung hielt. Wurde ein Pressefoto gemacht, wurde nur Mauler aufs Bild gebeten.
Oswald Rettich fand öffentlich nicht statt. Ja, gewiss, er litt darunter.

Rettich spürte, wie ihm der Tag
zwischen den Fingern zu zerrinnen drohte. Tatsächlich quollen die Papiere aus den
Wiedervorlagemappen in einer Zahl hervor, dass ihm, zusätzlich begünstigt durch
die Erinnerung an sieben Trollinger, körperlich übel wurde. Den Computer hatte er
noch gar nicht hochgefahren und die Vorstellung, dass jetzt, in diesem Augenblick,
sein E-Mail-Postfach platzte und Meldungen einliefen mit dem Text ›Ihr Postfach
hat die maximale Speicherkapazität überschritten‹ trieb ihm Schweißtropfen auf die
Stirn. Er schaltete eher unbewusst den Rechner ein und musste an Brautbach denken.
Diese kleine Gemeinde im Kochertal war ihm wie die Lösung all seiner Probleme erschienen.
In Brautbach wurde ein neuer Bürgermeister gesucht. Er war der Hauptamtsleiter des
regionalen Oberzentrums Heilbronn. Warum sollte er da nicht Bürgermeister von Brautbach
werden können? Die Idee, sich zu bewerben, hatte sich verfestigt, als er bei einer
seiner zunächst anonymen Erkundungsfahrten den Eindruck gewonnen hatte, dass er
dort sehr schön und mit hohem Freizeitwert würde leben können und die Aufgaben,
die er als Bürgermeister würde erledigen müssen – nun ja – machbar waren. Wanderweg,
Radweg, das feierabendliche Schwimmen im Fluss namens Kocher, das alles wirkte für
einen Mann in den sogenannten besten Jahren höchst attraktiv. Vor allem aber galt
ein Bürgermeister dort draußen auf dem Dorf und auf dem flachen Land – tatsächlich
war das Kochertal bei Brautbach überhaupt nicht flach, sondern hügelig – noch sehr
viel. Als er vor wenigen Wochen an einem Sonntag zu Fuß durch das beschauliche Dorf
am Fundament des gräflichen Schlosses zu Brautbach entlangschlenderte und sich nach
seinem Spionage-Spaziergang ungefragt unter die zahlreichen Wander- und Radtouristen
mischte, die tagaus, tagein durch Brautbach kamen, versuchte er sich vorzustellen,
wie es ist, wenn ihn die Menschen, die vor der Dorfgaststätte saßen und in die Sonne
lachten, einfach so und ganz selbstverständlich Herr Bürgermeister nannten. Es fühlte
sich gut an, auch wenn die Stimmen nur Produkt seiner Fantasie waren. Noch.



Am nächsten Tag reichte er seine Bewerbungsunterlagen ein. Er hatte
sie seit Tagen vorbereitet im Schreibtisch liegen gehabt. Zwei Tage später hatte
Mauler, der große Zampano der Stadt, von seiner Bewerbung in Brautbach erfahren
und ihn zum Rapport zitiert. Die Essenz des Gespräches war, dass sich Mauler nachgerade
zu freuen schien und ihn mit dem höhnischen Ruf »Es sind schon viele ganz kleinlaut
zurückgekommen« wieder in sein Büro zurückgeschickt hatte. Doch es fiel ihm leicht,
diese offene Aggression zu ertragen, denn er würde ja Bürgermeister von Brautbach.
Dachte er.





Pont d’en Gil



Ciutadella, Menorca, Spanien



Der Eingang zur Pont d’en Gil befand sich gut
zwölf Meter unter der Wasseroberfläche. Zehn Meter vor dem Eingang empfing sie eine
schlierige Suppe kalten Wassers. Hier mischte sich das Salzwasser des Mittelmeeres
mit dem klaren Süßwasser eines unterseeischen Zuflusses.

Augenblicklich
fror er in seinem Neoprenanzug, fünf Millimeter dick und viele hundert Euro teuer.
Besonders schlimm war es an den ungeschützten Händen, wie tausende Nadeln aus Eis
stach das Wasser in die Haut. Longimanus kreuzte die Arme vor der Brust und steckte
die Hände in die Achselhöhlen. Das half. Fast augenblicklich ließ der Kälteschmerz
nach.

Er erinnerte sich daran, was Tauchführer
Rolf im Briefing vor dem Tauchgang gesagt hatte: Dass es nur ein kurzes Stück sei,
das sie durchtauchen müssten. Dass er hier »etwas frisch« sei. Und dass die Sicht
gegen null geht. Noch immer tauchten sie durch die Sprungschicht und es sah aus,
als ziehe das Wasser Fäden und Girlanden.
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